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geft ftetyt immertyin, baß ber Sirdje nf cty ajj
oon SönigSfelben eineSeitye oon SIeinobien
befaß, roeldje Don ber Sönigin SlgneS oon
Ungarn tyerfamen, unb baß berfelbe üou ber
Stabt Sern gu§ anben genommenroorbenift.
DaS Serner Diptpctyon mit feinen ungarifctyen ^eiligen
meist aber entfttyieben auf einen frütyern ungarifctyen
Sefitjer, am etyeften auf einen folctyen auS bem fönig«
lietyen £>aufe felbft. Die einfactyfte Zrflärung, roie eS

nacty Sern gefommen, ift ber SpimoeiS auf Sönigin
SlgneS unb SönigSfelben. Diefe Slnfidjt roirb gur
©eroißbeit, roenn man eS mit ber „großen Safel",
roelctye Sönigin SlgneS an SönigSfelben gefdjenft, ober bem

„ golbenen Sifctye" in Serbinbung bringt.
Zine neue roictytige Stütze für biefe unfere Slnfidjt

roirb fiety, roie fetyon oben angebeutet, in bem Sefuftate
beS folgenben SapitelS finben.

Sünftes Jtapitet.

pu nxfpxnna,ü$e ^erßttnft bex §afet

SJtit bem Stactyroeife, baß unjere Slllartafel üon ber

üerroittloeten Sönigin SlgneS Don Ungarn nad) SönigS«

felben gefdjenft unb üon ba gur Seit ber Säfutarifation
beS SlofterS nacty Sern gebradjt roorben, ift unfere Unter«

fuetyung noety nietyt gu Znbe. SBir möctyten aucty roiffen,

toie bie Safel an Sönigin SlgneS gefommen,
mann, wo, für wen unb oon wem fie gemactyt
roorben.

Serner Safdjenbud) 1888. 6
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Fest steht immerhin, daß der Kirchenschatz
von Königsfelden eineReihe von Kleinodien
besaß, welche von der Königin Agnes von
Ungarn herkamen, und daß derselbe von der
Stadt Bern zuHand en genommen worden ist.
Das Berner Diptychon mit seinen ungarischen Heiligen
weist aber entschieden aus einen frühern ungarischen
Besitzer, am ehesten auf einen solchen aus dem königlichen

Hause selbst. Die einfachste Erklärung, wie es

nach Bern gekommen, ist der Hinweis auf Königin
Agnes und Königsfelden. Diese Ansicht wird zur
Gewißheit, wenn man es mit der „großen Tafel",
melche Königin Agnes an Königsfelden geschenkt, oder dem

„ g ol d e n e n T i s ch e " in Verbindung bringt.
Eine neue wichtige Stütze für diese unsere Ansicht

wird sich, wie schon oben angedeutet, in dem Resultate
des folgenden Kapitels finden.

Lunftes Kapitel.

Pis ursprüngliche KerKunft der Fafek

Mit dem Nachweife, daß unsere Altartafel von der

verwittweten Königin Agnes von Ungarn nach Königsfelden

geschenkt und von da zur Zeit der Säkularisation
des Klosters nach Bern gebracht worden, ist unfere
Untersuchung noch ntcht zu Ende. Wir möchten auch wissen,

wie die Tafel an Königin Agnes gekommen,
wann, wo, für wen und von wem sie gemacht
worden.

Berner Taschenbuch 1883. 6
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Sunädjft fragt eS fidj rootyl, ob oielfeictyt So«

nigin SlgneS felber bie Safel Ij abe anfertigen
laffen, fei eS gerabegu für SönigSfelben, fei eS fetyon

oor ityrer Stieberlaffung bafelbft. Slllein beibeS fdjeint unS

uttöenfbar. Den SeroeiS für biefe Setyauptung fetyen wir
roieber in ben Reuigen, roelctye auf ber Safel bargefteflt
unb nidjt bargefteflt finb. SBäre bie Safel üon SlgneS

für SönigSfelben beftellt roorben, bann rourbe unter
ben 40 nidjt«ungarifd)en Speifigen fidjer bie tyi. Slara,
gu bereit Otben bie SönigSfelber Stonnen getyörten,

nidjt feblen. Dann roaren opne Stoeifel aucty etroa

ein beutfdjer, gumal ein öfterreietyifctyer Speüiger, ober

einige StamettSpatrone Don SJtitgliebern beS IjabSburgifd)«

öfterreidjifdjen |jaujeS abgebübet roorben, etroa ber feiige
Seopolb, SJtarfgraf oon Defterreid), f 1136, Saü°n bon

Oefterteid), Sätntben unb Stepetmatf, gugleidj StamenS«

patron eineS ber Siüber SlgnefenS, bem audj in SönigS«

felben ein Slltar getoibmet roar unb ber gu ben Speiligen

„üon Stanb" gar gut gepaßt pätte. Dann roäre ftatt
ber toenig ober gar metyt befannten belügen SJtariua unb

gunüa eljer bie tyi. Serena getoätylt tootben, jene ttyebäifdje

Sungfrau, bie ityt Seben in Suigad) im Slargau befdjloffen,

für beren Sirctye fiety SlgneS fetyr interefjirte, üou toeldjer
bie Sönigin Ztifabeüj laut bem mebrfacty ertoätynten Sctyat;«

üergeidjnifje üon 1357 betn Slofter „Ipeittum" (b. ty. Se«

liquien), in ein Spaupt oon getriebenem Silber einge«

fdjloffen, gefetyenft tyätte, unb bereu Silb fidj aucty auf
einem ©laSgemälbe im Sirctyenctyore gu SönigSfelben be«

finbet. SBir muffen barum annetymen, .ßönigin SlgneS

tyade bte Safel auS Ungarn mit gebradjt.
Slber audj in Ungarn fann bie Safel nieber oon,

nod) für SlgneS beftellt roorben fein, beim fonft

S2

Zunächst frägt es sich wohl, ob vielleicht
Königin Agnes selber die Tafel habe anfertigen
lassen, sei es geradezu für Königsfelden, sei es schon

vor ihrer Niederlassung daselbst. Allein beides scheint uns

undenkbar. Den Beweis sür diese Behauptung sehen wir
wieder tn den Heiligen, welche auf der Tafel dargestellt
und nicht dargestellt sind. Wäre die Tafel von Agnes

für Königsfelden bestellt worden, dann würde unter
den 40 nicht-ungarischen Heiligen sicher die hl. Klara,
zu deren Orden die Königsfelder Nonnen gehörten,

nicht fehlen. Dann wären ohne Zweifel auch etwa

ein deutscher, zumal ein österreichischer Heiliger, oder

einige Namenspatrone von Mitgliedern des habsburgisch-

österreichischen Hauses abgebildet worden, etwa der selige

Leopold, Markgraf von Oesterreich, -f 1136, Patron von

Oesterreich, Karnthen und Steyermark, zugleich Namenspatron

eines der Brüder Agnesens, dem auch in Königsfelden

ein Altar gewidmet war und der zu den Heiligen
„von Stand" gar gut gepaßt hätte. Dann wäre statt
dcr wenig oder gar nicht bekannten heiligen Marina und

Fumici eher die hl. Verena gewählt worden, jene thebäische

Jnngsrau, die ihr Leben in Zurzach im Aargau beschlossen,

für deren Kirche sich Agnes sehr tnteressirte, von welcher

die Königin Elisabeth laut dem mehrfach erwähnten Schcch-

verzeichnisse von 1357 dem Kloster „Heiltum" (d. h.

Reliquien), in ein Haupt von getriebenem Silber
eingeschlossen, geschenkt hatte, und deren Bild sich auch auf
einem Glasgemälde tm Kirchenchore zu Königsfelden
befindet. Wir müssen darum annehmen, Königin Agnes
habe dic Tafel aus Ungarn mitgebracht.

Aber auch in Ungarn kann die Tafel weder von,
noch für Agnes bestellt wordcn fein, denn sonst
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mürben roir fictyer bie tyi. SlgneS, ityre StamenSpatronin,

auf bem Diptpctyon nidjt üermiffen, gumal biefe ^eilige
im SJctttelatter otynetyin fetyr tyäufig abgebübet rourbe unb in
ber Slflerljeiligeu Sitanei, foroie im SJteß=Sanon, als Se«

präfentantin ber tyeiligen Sungfrauen genannt roirb, roie fie
benn audj auf einem Sird) enf enfter in SönigSfelben erfdjeint.

SluS bem geblen ber tyi. SlgneS fdjließen wir ebenfo,

baß baS Diptpctyon aucty nietyt üon Stgnefen'S @e

matyl ober Don Semanb anbetS füt ityn beftellt
rootben ifl,. roätytenb et mit SlgneS in berZtye
lebte. ZS roäre, gumal in jenet Seit, nietyt als belifat

etfdjienen, unter ber Satyl "on 44 ^eiligen bie StamenS«

patronin feiner ©ematylin roeggulaffen nnb bamit letzterer

felber nietyt gu gebenfen. Die Safel muß alfo fetyon
üor ber Slnluttft Slgnefen'S in Ungarn ange«
fertigt roorben fein.

Suctyen toir nadj biefen Sdjlüffen auS bem, toaS auf
unferer Safel fetylt, loeitere aus bem gu gietyen, id a S f i e

enttyäft!
Sdjon im erften Sapitel tyaben roir auf bett Unter«

fdjieb ber beiben Sameen oon ben SJtiniaturen unb

übrigen Slrbeiten aufmerffam gemactyt. Der Stil, foroie
bie griectyifdjen Sluffdjriften ber erftern betoeifen mit Sidtjer«

tyeit, baß biefelben auS bem griedjifdjen (btjgantt«

nifetyen) Seidje flammen.
SlnbetS üertyält eS fiety mit ben übrigen Slrbeiten

beS DiptpdjonS. Slußer bem gtoeimal (SJtiniatur IV u. V)
üorfommenben griectyifetyen gjierogramm IC XC finbfämmt«
lietye Snfctyriften in lateinifetyer Spractye unb mit ro«

manifetyen ober frübgoUjifdjeit SJtajuSfeln gejdjrieben. Der
ertoätynten griectyifdjen Slbfürgung beS SamenS Sefu be«

gegnet matt im SJtittelalter aud) auf abenbläubijetyen Sir«
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würden wir sicher die hl. Agnes, ihre Namenspatronin,
auf dem Diptychon nicht vermissen, zumal diese Heilige
im Mittelalter ohnehin sehr häufig abgebildet wurde und in
der Allerheiligen Litanei, sowie im Meß-Kanon, als

Repräsentantin der heiligen Jungfrauen genannt wird, wie sie

denn auch auf einem Kirchenfenster in Königsfelden erscheint.

Aus dem Fehlen der hl. Agnes schließen wir ebenso,

daß das Diptychon auch nicht von Agnesen's
Gemahl oder von Jemand anders für ihn bestellt

worden ist, während er mit Agnes in der Ehe
lebte. Es wäre, zumal in jener Zeit, nicht als delikat

erschienen, unter der Zahl von 44 Heiligen die Namens-

patronin seiner Gemahlin wegzulassen und damit letzterer

selber nicht zu gedenken. Die Tasel muß also schon
vor der Ankunft Agnesen's in Ungarn
angefertigt worden sein.

Suchen wir nach diesen Schlüssen aus dem, was auf
unserer Tafel fehlt, weitere aus dem zu ziehen, w a s f i e

enthält!
Schon im ersten Kapitel haben wir auf den Unterschied

der beiden Kameen von den Miniaturen und

übrigen Arbeiten aufmerksam gemacht. Der Stil, sowie

die griechischen Aufschriften dcr erstern beweisen mit Sicherhett,

daß dieselben aus dem griechischen (byzantinischen)

Reiche stammen.
Anders verhält es sich mit den übrigen Arbeiten

dcs Diptychons. Außer dem zweimal (Miniatur IV u. V)
vorkommenden griechischen Hierogramm IL XO sind sämmtliche

Inschriften in lateinischer Sprache und mit
romanischen oder frnhgothischen Majuskeln gcschrieben. Der
erwähnten griechischen Abkürzung des Namens Jesu

begegnet man im Mittelalter auch auf abendländischen Ar-
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beben; in unferm gafle tyätte ber SJtiniaturift bie Sn« ¦

fctjrift ber Samee groifctyen ben groei in Stebe ftetyenben

SJtiniaturen als SJtufter üor fiety. gerner finb fämmüictye

abgebilbete !r> eilige nietyt, roie Dr. Stantj gemeint, bem

„griectyifctyen Segenbarium" entnommen, fonbern fie ge«

boren, abgefetyen üon jenen ^eiligen, roelctye in ber morgen«
unb in ber abenblänbifctyen Sirctye gugleicty oeretyrt roerben,

ber lateinifdjen Sirctye an. Stur Sonftantin ber

©roße ift nietyt in ßaS Speüigen=Sergeid)niß ber römifetyen

Sirdje aufgenommen, rourbe aber bennoety in einigen @e«

genben beS 3l6eubIanbeS afS §eüiger üeretyrt. Znblirty ift
aud) bet Umftanb, baß bie beüigen Sifdjöfe, gumal aucty

bet in bet griedjifdjen Sirdje tyocty üeretyrte tyi. StifoIauS,
mit bem römifetyen Salltum, ftatt mit bem grie«
ctyifctyen Omoptyorton (S. Sap. I. Slnmerfung) bargefteflt
toerben, bebeutungSüofl. SluS allem bent ergibt fid) mit
Dotter Sidjertyeit, baß bie SJtiniaturen, unb bamit
baS gange Diptpctyon außer ben Sameen, nidjt, mie

feistere, auS bem griedjifdjen Steidje, fonbern auS bem
Sfbe nb lanbe fta tu m en.

Zinen fernem Sdjfitß auf §eimat unb SlnfertiguttgS«
geil beS DiptpctyonS fönnen toir auS bem Stile ber

Slrbeiten gietyen. ZS rourbe bei Sefdjreibung beSfelben

aufmerffam gemadjt, baß bie SJtufterung ber äußern
Slectybede imSfflgemeinen bem ftütygottyifdjen obet bem

UebetgangSftüe gugeeignet roetben fönne, aber burctyauS

nietyt nadj „SüfelS Sunfl unb ©'reetytigfeit" gegeidjnct

fei, oiefmetyr etroaS greieS an fiety trage.

gilt grau «Sir bei t, bie auf unferer Safel mit
gierlietyen Seiftungen üertreten ift, roar im Slflgemeinen

metyr gur Seit beS romanifdjen als beS gottyifctyen Stiles
im ©ebtaudje. Die SJtiniaturen mit ben braunen
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beitenz in unserm Falle hatte der Miniaturist die

Inschrift der Kamee zwischen den zwei in Rede stehenden

Miniaturen als Muster vor sich. Ferner sind sämmtliche

abgebildete Heilige nicht, wie Dr. Stantz gemeint, dem

„griechischen Legendarium" entnommen, sondern sie

gehören, abgesehen von jenen Heiligen, welche in der morgen-
und in der abendländischen Kirche zugleich verehrt werden,
der lateinischen Kirche an. Rur Konstantin der

Große ist ntcht tn das Heiligen-Verzeichniß der römischen

Kirche aufgenommen, wurde aber dennoch tn einigen
Gegenden des Abendlandes als Heiliger verehrt. Endlich ist

auch der Umstand, daß die heiligen Bischöfe, zumal auch

der in der griechischen Kirche hoch verehrte hl. Nikolaus,
mit dem römischen Pallium, statt mit dem

griechischen Omophorion (S. Kap. I. Anmerkung) dargestellt
werden, bedeutungsvoll. Aus allem dem ergibt sich mit
voller Sicherheit, daß die Miniaturen, und damit
das ganze Diptychon außer den Kameen, nicht, wie

letztere, aus dem griechischen Reiche, sondern aus dem
Abendlande stammen.

Einen fernern Schluß auf Heimat und Anfertigungs-
zeit des Diptychons können wir aus dem Stile der

Arbeiten ziehen. Es wurde bei Beschreibung desselben

aufmerksam gemacht, daß die Must erung de r äuß ern
Blechdecke im Allgemeinen dem frühgothischen oder dem

Uebergangsstile zugeeignet werden könne, aber dnrchaus

nicht nach „Zirkels Kunst und Gerechtigkeit" gezeichnet

sei, vielmehr etwas Freies an sich trage.

Fili gran-Ar bett, die auf unserer Tafel mit
zierlichen Leistungen vertreten ist, war im Allgemeinen
mehr zur Zeit des romanischen als des gothischen Stiles
im Gebrauche. Die Miniaturen mit den braunen
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©efidjtSgügen, ben ttyeüroeife fetyr lang geftredten Seibern

unb ben üielen engen Sleibetfalten boben nodj ftarf bp«

gantinifdjen Zbarafter, bod) madjt fidj bereits eine ge«

roiffe greityeit geltenb. Da aber bie Slnroenbung ber Stil«
arten unb befonberS bie Zntroicflung ber SJtaferei niebt in
aflen Sänbern gleidjmäßigen Sdjritt getyalten tyat, fo laffen
biefe Zigeiittyümlictyfeiten unferer Safel nur einen aflge«
meinen unb feinen gang fictyern ©djfuß auf Seit unb Ort
ityrer Slnfertigung gu. Dr. ©tan| unb Dr. Sod roeifen

fie ityrem ©tue nacty bem 13. Satyrtyunbert gu.

Daraus, baß bie Sameen eine anbere Speimat

tyaben, als Die übrigen Slrbeiten beS DiptpctyonS, fdjließen
toir, wie fetyon im erften Sapitel bemerft toorben, baß fie

pr Seit, als ber tylan für bie SJtiniaturen gemactyt toürbe,

bereits oorlagen unb ber gange S'an uad) itynen einge«

rietytet toorben ift. ©ie bürften um metyrere Satyrgetynte

älter fein, als bie übrige Safel.
Die greibeit in Slnroenbung eines ©tüeS, roie fie in

ber SJtufterung ber SIectybede fid) geltenb mactyt, bürfte
unS auf eine fe eimat tjirtroeifen, roo man fid) nidjt fo

ftteng an bie ©efeljmäßigfeit beS bamalS gut ijperrfctyaft

gelangten gottyifdjen ©tüeS getyalten tyat. Darum mürben

roir biefelbe nietyt in Deutfctylanb, granfreiety unb ben

Stieberlanben fudjen, roo ber romanifetye unb fpäter ber

gottyifctye Stil alle Zingeltyeiten buretybrungen tyaben, fon«

bern eber in Stauen, roo man gum Sbeite fetyon ben

romanifetyen, namentfid) aber ben gottyifdjen Stil nidjt fo

fonfequent burdtjgefütyrt tyat.

Zbenfo läßt ber Ztyarafter ber SJt alere ien, bie

bereits eine geroiffe Zntroidlung üerratben, am efjeften an

Stauen als beren §eimat benfen.

Die groeite Stuflage beS SJtufeumS=SatalogeS begeietynet
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Gesichtszügen, den theilweise sehr lang gestreckten Leibern
und den vielen engen Kleiderfalten haben noch stark

byzantinischen Charakter, doch macht sich bereits eine

gewifse Freiheit geltend. Da aber die Anwendung der Stilarten

und besonders die Entwicklung der Malerei nicht in
allen Ländern gleichmäßigen Schritt gehalten hat, so lassen

diese Eigenthümlichkeiten unserer Tafel nur einen
allgemeinen und keinen ganz sichern Schluß auf Zeit und Ort
ihrer Anfertigung zu. vr. Stantz und vr. Bock weisen

sie ihrem Stile nach dem 13. Jahrhundert zu.
Daraus, daß die Kameen eine andere Heimat

haben, als die übrigen Arbeiten des Diptychons, schließen

wir, wie schon im ersten Kapitel bemerkt worden, daß sie

zur Zeit, als der Plan für die Miniaturen gemacht wurde,
bereits vorlagen und der ganze Plan nach ihnen
eingerichtet worden ist. Sie dürften um mehrere Jahrzehnte
älter sein, als die übrige Tafel.

Die Freiheit in Anwendung eines Stiles, wie sie in
der Musterung der Blechdecke sich geltend macht, dürfte
uns auf eine Heimat hinweisen, wo man sich nicht so

streng an die Gesetzmäßigkeit des damals znr Herrschast

gelangten gothischen Stiles gehalten hat. Darum würden

wir dieselbe nicht in Deutschland, Frankreich und den

Niederlanden suchen, wo der romanische und später der

gothische Stil alle Einzelheiten durchdrungen haben,
sondern eher in Italien, wo man zum Theile schon den

romanischen, namenitich aber den gothischen Stil nicht so

konsequent durchgeführt hat.
Ebenso läßt der Charakter der Malereien, die

bereits eine gewisse Entwicklung verrathen, am ehesten an

Italien als deren Heimat denken.

Die zweite Auflage des Museums-Kataloges bezeichnet
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benit aud) nadj ben üon Dr. Sod ettyaltenen SBinfen baS

Diptpctyon als „ o b et it alienif cty e Slrbeit". (S.
unfere Zinleitung.)

Diefer Urfprung erflärt bie Sdjreibroeifen: Elena
[SJtiniatur 7] ftatt Helena, Caterina [40] ftatt Catharina,
Agustinus [16] ftatt Augustinus, benn bieS finb italienifctye
gotmen.

Zineu roittytigen SlntyaltSpunlt für bieZntftebungS«
geil unferer Safel bieten bie auf berfelben bargefteflten
Speüigen. Die jüngflen auf berfelben üotfommenben feei*
ligen finb nämlicty:

grang üon Slffifi [SJtiniatur 19], f 1226, fanonifirt 1228;
Slnton oon Sabua [20], f 1231, „ 1232;
DominifuS [17], f 1221, „ 1235;
Zlifabetty [6], t 1231, „ 1235;
SetruS SJtartpr [18], f 1252, „ 1253.

SebeitfaflS finb alfo bie SJtiniatuten unb fomit, ah*

gefeben üon ben Sameen, baS gange Dipttjdjon, erft
nad) 1253 angefertigt.

Sacty bem bis bietyer ©efagten rourbe fiety für bie

Zntftebung ber Safel oorläufigbie Seit groifetyen

1253, Satyr ber Sanonifation beS SetruS SJtartpr, unb

1296, Satyr ber Serlobung beS SönigS SlnbreaS III. oon

Ungarn mit SlgneS oon SpabSburg=Defterrcid), ergeben.

Sollten bie Speüigen auf unfetm Diptpctyon nietyt

üiefleictyt audj ben Z n t ft e ty u n g S o 11 beSfelben anbeuten

Sattone befummlet Drte, namentlicty aber fogenannte

8ofat«£jeilige, beren Serebrung metyr ober weniger
auf einen beftimmten Ort befetyräuft ift, laffen ja oft einen

Sttyluß auf eine ©tabt ober eine ©egenb gu.

denn auch nach den von Dr. Bock erhaltenen Winken das

Diptychon als „ o b e r it a l ten i s eh e Arbeit". (S.
unsere Einleitung.)

Dieser Ursprung erklärt die Schreibweisen: Wsim
Miniatur 7j statt Ilslsim, (Uterina, f40s statt lünllinr-inn,
^.AU8tinu8 ^16j statt ^.NAustinus, denn dies sind italienische
Formen.

Einen wichtigen Anhaltspunkt für die Entst ehungs-
zeit unserer Tafel bieten die auf derselben dargestellten

Heiligen. Die jüngsten auf derselben vorkommenden

Heiligen sind nämlich:
Franz von Assisi Miniatur 19^1, f 1226, kanonistrt 1228;
Anton von Padua sMj, f 1231, 1232;
Dominikus s^17j, j- 1221, „ 1235;
Elisabeth j6j, j- 1231, „ 123S;
Petrus Martyr f18j, f 1252, „ 1253.

Jedensalls sind also die Miniaturen und somit,
abgesehen von den Kameen, das ganze Diptychon, erst
nach 1253 angefertigt.

Nach dem bis Hieher Gesagten würde sich für die

Entstehung derTafel vorläufig die Zeit zwischen

1253, Jahr der Kanonisation des Petrus Martyr, und

1296, Jahr der Verlobung des Königs Andreas III. von

Ungarn mit Agnes von Habsburg-Oesterrcich, ergeben.

Sollten die Heiligen auf unserm Diptychon nicht
vielleicht auch den E ntst e h u n g s o rt desselben andeuten?

Patrone bestimmter Orte, namentlich aber sogenannte

Lokal-Hetlige, deren Verehrung mehr oder weniger
auf einen bestimmten Ort beschränkt ist, lassen ja oft einen

Schluß auf eine Stadt oder eine Gegend zu.
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©udjen roir nacty folctyen §eiligen auf unferer Safel,

fo finben roir eS gum SorauS bemerfenSroertb, baß unter
ben auf berfelben bargefteflten ^eiligen feine fpegietl auf
Deutfctylanb (mit Defterreiety uno ber ©ctyloeig), granf«
reicty (mit Surgunb) ober bie Stieberlanbe tyinroeifen.

SJtüßten toir barum ben Urfprung ber Safel in

Ungarn fuctycn, baS mit üier SanbeSbeüigen üertreten

ift Die Scagparen rütymen bie Sunftfertiglett ibrer Sor«
eitern im SJtittelalter, namentlid) beten ©olbfetymiebe«
Slrbeiten. Sei feiner Sraetyüiebe l)abe baS ungarifdje
Soff eine befonbere Sorfiebe für ©olbfetymud, Zbelfteinc,
filberne unb golbene ©efäße geljabt, toofür namentlicty bie

frommen Stiftungen Seugniß ablegten.x) Damit toürbe

bie Stactyrietyt ber Ztyroniften (S. Sap. IV) über bie große

Slngatyl üon SIeinobien, roelctye bie Sönigin SlgneS auS

Ungarn mit fidj gebradjt, übereinftimmeu. greüidj fonnten

biefe audj aus anbern Sänbern begogen fein. So ergäblt
bie allerbingS nidjt in Slflem guüerläßige Ztyronif üon

Söß (Süridj), roo SlgnefenS Stieftoctyter Zlifabetty als
Dominifanerin geftorben, SlgneS tyabe einft ber letjtent bie

SIeinobien gegeigt, roelctye ityr ZlifabettyenS Sater „Don
aflen Sänben gebradjt" (ügl. Sap. VIII). ©roßen Sluf«
fetyroung ertyielt baS ungarifetye Sunftgetoerbe, namentlicty
bie ©olbfctymiebefnnft, nad) ber Sbronbeffeigung ber Slnjoit,
befonberS unter Sönig Subroig „bem ©roßen", alfo im
14. Satyrtyunbert. Sebod) toirb unS nidjtS gefagt üon

einer geroiffen Zntroicflung ber SJt ale rei in Ungarn im
13. Sabttyunbert, roätyrenb fidj eine folctye auf bem

Diptpdjon entfcljieben funb gibt. SebenfaflS roaten bie

Zinroanbernng bei tyeibnijctyen Sitmanen untei Sönig
Sela IV. (1235—1270), bie roiebettyolten Zinfätle ber

SJtongoten, nainentfidj im Sabre 1241, roo baS gange Sanb
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Suchen wir nach solchen Heiligen auf unserer Tafel,

so finden wir es zum Voraus bemerkenswerth, daß unter
den auf derselben dargestellten Heiligen keine speziell anf
Deutschtand (mit Oesterreich und der Schweiz), Frankreich

(mit Burgund) oder die Niederlande hinweisen.

Müßten wir darum den Ursprung der Tafel in

Ungarn fuchen, das mtt vier Landesheiligen vertreten

tst? Die Magyaren rühmen die Kunstfertigkeit ihrer
Voreltern im Mittelalter, namentlich deren Goldschmiede-
Arbeiten. Bei seiner Prachtliebe habe das ungarische

Volk eine besondere Vorliebe für Goldschmuck, Edelsteine,

silberne und goldene Gefäße gehabt, wofür namentlich die

frommen Stiftungen Zeugniß ablegten, i) Damit würde

die Nachricht der Chronisten (S, Kap. IV) über die große

Anzahl von Kleinodien, welche die Königin Agnes aus

Ungarn mit sich gebracht, übereinstimmen. Freilich konnten

diese auch aus andern Ländern bezogen sein. So erzählt
die allerdings nicht in Allem zuverläßige Chronik von

Töß (Zürich), wo Agnesens Stieftochter Elisabeth als
Dominikanerin gestorben, Agnes habe einst der letztern die

Kleinodien gezeigt, welche ihr Elisabethens Vater „von
allen Landen gebracht" (vgl. Kap. VIII). Großen
Aufschwung erhielt das ungarische Kunstgewerbe, namentlich
die Goldschmiedeknnst, nach der Thronbesteigung der Anjon,
besonders unter König Ludwig „dem Großen", also im
14. Jahrhundert. Jedoch wird uns nichts gesagt von

einer gewissen Entwicklung der Malerei in Ungarn im
13. Jahrhundert, während sich eine solche auf dem

Diptychon entschieden kund gibt. Jedenfalls waren die

Einwanderung der heidnischen Knmanen unter König
Bela IV. (1235—1270), die wiederholten Einfälle der

Mongolen, namentlich im Jahre 1241, wo das ganze Land
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auf baS SdjrecHidjfte üerroüftet unb oeröbet rourbe unb bie

föniglictye gamilie fid) auf einige Satyre gum Serfaffen
beS SanbeS gegroungen faty, enblid) bie üielen Stiege nacty

oetfetyiebenen Seiten tyin einer Zntroidtung ber Sänfte unb

fpegiett ber religiöfen SJtalerei nietyt günftig, roenn man
aucty etroeldje ©olbarbeiten lieferte.

DaS ungarifdje StationaI=3Jtufeutn in Seft cnttyält
eine Slngatyl üon ©egenftänben ber ©olbfetymiebefunft ber

üordjriftlidjen Seit unb beS SJtittelalterS, aber, roie eS

fctyeint, feine SJtalereien auS ber Seit unfereS DipttjdjonS.2)
Unter bem Samen „SjjauSaltar ber feiigen SJcargarettya

oon Ungarn", einer Sodjter beS SönigS Sefa IV., roeldje

1271 als Dominifanerin auf ber §afen=3nfel groifdjen

Ofen unb Seft geftorben, aber nod) nidjt fanonifirt toorben,

ift ein fiinfttyeüigeS SIapp=Slltärdjen, Sentaptpdjon, üon

10 SBiener Soll Spötye unb 15'/4 Sott Sänge, gegiert mit
plaftifdjen giguren unb Zmaü=Sübern unb oerfetjen mit
einem guße, wotin Steliquien aufbetoatytt toetben, befannt.

Dr. Sontet, bet baSfelbe befptictyts), fuetyt abet beffen

Zntftetyung aufjettyalb Ungarn. So tbun nad) bem

oben ©efagten aud) toir für unfer Diptpctyon. Zntfctyeibenb

tyiefür ift baS golgenbe.
Setyen toir unS nämlicty bie nietyt ungarifctyen ^eiligen

unferer Slllartafel ettoaS nätyer att, fo gietyen für unfre
grage groei ©eilige unfre Slufmerffamfeit am meiften auf

fidj, roeil fie am roenigften befannt finb, alfo geroiß am

ebeften eine bloS totale Sebeutung tyaben, nämlicty bie

tjl. gutnia [38] unb bie tyi. SJtarina [41].
Zrftern Stamen fudjen roir umfonft im römifetyen

SJtartijrofogium (bem offigiellen firttylittyen Speiligen«Ser«
geietyniffe) ober in irgenb einem anbern Speüigen«Sergeictyniffe,

roie g. S. bem „allgemeinen SJtatttjrologium" DonSl. SJtüller
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auf das Schrecklichste verwüstet und verödet wurde und die

königliche Familie sich auf einige Jahre zum Verlassen
des Landes gezwungen sah, endlich die vielen Kriege nach

verschiedenen Seiten hin einer Entwicklung der Künste und

speziell dcr religiösen Malerei nicht günstig, wenn man
auch etwelche Goldarbeiten liefertc.

Das ungarische National-Museum in Pest cnthült
eine Anzahl von Gegenständen der Goldschmiedekunst der

vorchristlichen Zeit und des Mittelalters, aber, wie es

scheint, keine Malereien aus der Zeit unseres Diptychons.^)
Unter dem Namen „Hausaltar der seligen Margaretha
von Ungarn", einer Tochter des Königs Bela IV., welche

1271 als Dominikanerin auf der Hasen-Insel zwischen

Ofen und Pest gestorben, aber noch nicht kcmonisirt worden,

ist ein fünftheiliges Klapp-Altärchen, Pentaptychon, von

10 Wiener Zoll Höhe und 15'/^ Zoll Länge, geziert mit
plastischen Figuren und Email-Bildern und versehen mit
einem Fuße, worin Reliquien aufbewahrt werden, bekannt.

Dr. Romer, der dasselbe bespricht ^), sucht aber dessen

Entstehung außerhalb Ungarn. So thun nach dem

oben Gesagten auch wir für unser Diptychon. Entscheidend

hiefür ist das Folgende.
Sehen wir uns nämlich die nicht ungarischen Heiligen

unserer Altartafel etwas näher an, so ziehen für unsre

Frage zwei Heilige unsre Aufmerksamkeit am meisten auf
sich, weil sie am wenigsten bekannt sind, also gewiß am

ehesten eine blos lokale Bedeutung haben, nämlich die

hl. Fu mia fMs und die hl. Marina sils.
Erstern Namen suchen wir umsonst im römischen

Martyrologium (dem offiziellen kirchlichen Heiligen-Verzeichnisse)

oder in irgend einem andern Heiligen-Verzeichnisse,
wie z. B. dem „allgemeinen Martyrologium" von A. Müller



— 89 —

(SegenSburg 1860), baS bod) mebr als 18,000 Stamen

enttyält, ober Stabler'S Sp eüigen«Ser;ifon (5 Sänbe, StugS«

bürg 1858—1882).
Die tyi. SJt ar in a finben roir auf bpgantinif etyen Silbern,

fo g. S. auf Safel XI in Sanb VII beS ©loffarS üon

Ducange, SluSgabe §enfctyel (SariS 1850). Styre bortige

Darfteilung ift ber unfrigen fetyr ätynlicty; audj bort finben
toir fie mit bem Sctyleier, bem bünnen Sreuge unb ber

befetyriebenen §altung ber linfen Spanb. Sm Slbenblanbe

tyat fie nur fetyr totale Sebeutung. StablerS ^eiligen«
Serifon nennt metjrere ^eilige biefeS StamenS, roelctye

SJtartirerinnen roaren. DaS römifetye SJtarterbucty bagegen

fütyrt auS ber altern Seit nur gioei tyeilige Sungfrauen
unb SJtartirerinnen biefeS StamenS auf, bie eine gu

Slteranbrien (18. Suni), bie anbere im fpanifctyen ©afigien
(18. Sufi). Sobann üergeietynet eS am 17. Suli bie

Ueberiragung einer tyi. Sungfrau SJtarina nadj Senebig.
Seijtere, beren ©ebenftag fonft ebenfalls ber 18. Suni ift
(Slüg. SJtartproIogium), lebte im 8. Satyrtyunbert in einem

Slofter in Sitbpnien. Deren Steliquien rourben im Satyre

1230 burety Sotyann Suora nacty Senebig gebradjt unb

in ber Sirctye ber ty eiligen SüeriuS unb SiberaliS beige jetjt.

Darauf befam biefe Sirdje ben Samen Santa Marina.
Sm Sabre 1512 rourbe bie tyt. SJtarina üom Senate als
eine Satronin ber ©tabt erroätylt. SiS gum gälte ber

alten Sepublif roar Santa Marina eine Sfarrfirctye. Durdj
Defret ber napoleonifetyen Ijjerrfetyaft, roelctye bie 70 Sfarreien
ber ©tabt auf 30 rebugirte, rourbe biefe Sfarrei unter«

brüdt unb bie Sirctye gefdjloffen, fpäter fogar abgetragen,
bie Steliquien aber in bie Sfarrfirdje Santa Maria Formosa

üerbradjt. Su biefer Slofterjungfrau, nidjt aber gu ben

SJtaitirerinnen gleidjen Samens, paßt baS Silb unjerer
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(Regensburg 1860), das doch mehr als 18,000 Namen

enthält, oder Stadler's Heiligen-Lexikon (5 Bände, Augsburg

1858—1882).
Die hl. Marina finden wir auf byzantinischen Bildern,

so z. B. auf Tafel XI in Band VII des Glossars von

Ducange, Ausgabe Henschel (Paris 1850). Ihre dortige
Darstellung ist der unsrigen sehr ähnlich; auch dort finden
wir sie mit dem Schleier, dem dünnen Kreuze und der

beschriebenen Haltung der linken Hand. Im Abendlande

hat sie nur fehr lokale Bedeutung. Stadlers Heiligen-
Lexikon nennt mehrere Heilige dieses Namens, welche

Martirerinnen waren. Das römische Marterbuch dagegen

führt aus der ältern Zeit nur zwei heilige Jungfrauen
und Martirerinnen dieses Namens auf, die eine zu

Alexandrien (18. Juni), die andere im spanischen Galizien
(18. Juli). Sodann verzeichnet es am 17. Juli die

Uebertragung einer hl. Jungfrau Marina nach Venedig.
Letztere, deren Gedenktag sonst ebensalls der 18. Juni ist

(Allg. Martyrologium), lebte im 8. Jahrhundert in einem

Kloster in Bithynien. Deren Reliquien wurden im Jahre
1230 durch Johann Buora nach Venedig gebracht und

in der Kirche der heiligen Alexius und Liberalis beigesetzt.

Darauf bekam diese Kirche den Namen Lauta, Narina.
Im Jahre 1512 wurde die hl. Marina vom Senate als
eine Patronin der Stadt erwählt. Bis zum Falle der

alten Republik war Santa Narina eine Pfarrkirche. Durch
Dekret der napoleonischen Herrschaft, welche die 70 Pfarreien
der Stadt auf 30 reduzirte, murde diese Pfarrei unterdrückt

und die Kirche geschlossen, später sogar abgetragen,
die Reliquien aber in die Pfarrkirche Santa Naria formosa
verbracht. Zu dieser Klosterjungfrau, nicht aber zu den

Martirerinnen gleichen Namens, paßt das Bild unserer
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Slllartafel. Die SJtartirerinnen (SJtargarettya, Sarbara,
Sucia, Zäcüia) erfctyeinen nämlicty auf ber Safel mit
einem Diabem (©olbreife) auf bem Spaupte, bie tjl. SJtarina

aber ift otyne folctyeS, üielmetyr in ftrengfter Serfctyleierttng.

Diefe in Senebig üerefjrte tyeilige SJtarina ift
alfo offenbar gemeint.

©ang ätynlicty, nämlicty mit üertyülltem Sopfe unb
einem bünnen Sreuge in ber Spanb, roie auf unferer Safel,
ift bie tyi. SJtarina in einem SJtebaiflon unter einem Sfr«

faben «Sogen im linfen Duetatme ber ©t. SJtarfuS«
firetye gu Senebig in einer SJtofaif, bie älter ift, als
unfere SJtiniatur, bargefteflt. Slaftifd) roiebergegeben finbet
fie fiety in ber Sapelle beS tyi. SarafiuS in ber Sirdje
San Zaccaria in Senebig. Die Ucbertragung ibrer Se«

liqttien roirb im Sreoier oon Senebig (im Proprium) mit
befonbem Seftionen gefeiert.4) SlnberttärtS ift bieS nidjt ber

galt. SJtarina if± alfo eine Sofatbeilige üon Senebig.
Sei foldjer Sactylage bürften roir unter bem gängfidj

unbekannten Stamen gum ia rootyl aud) eine Denegianifctye

SofaO.'fpeiüge üermuttyett!
SBeif, roie oben bemeift, in feinem Speüigen=Sergeidj«

niffe eine tyi. gumia gu finben ift, tyatten roir fetyon ge«

glaubt, einen ©ctyreibfetyler oor unS gu baben unb etroa

Fusca Iefen gu foflen, roelctyeS eine SJtartirerin üon

Staoenna roar, bereit Steliqien im 10. Sabrtyunbert nadj
Sorceflo, öer Deriityrnteften Snfel ber obern Sagune (norb«

öftlid) üon Senebig), famen, unb gu beren Zljre nidjt
btoS in Sorceflo, fonbern aucty in Senebig eine Sirctye,
Santa Fosca, gebaut rourbe. 6) Su Fusca als einer

SJtartirerin tyätte ber ©olbreif (Diabem) gepaßt, ben baS

Silb auf unferer SJtiniatur trägt, nietyt aber ber ©ctyfeier.
Sei unfern Stactyforfctyungen über Speitige ber ©tabt
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Altartafel. Die Martirerinnen (Margaretha, Barbara,
Lucia, Cacilia) erscheinen nämlich auf der Tafcl mit
einem Diadem (Goldreife) auf dem Haupte, dte hl. Marina
aber ist ohne solches, vielmehr in strengster Verschleierung.

Diese in Venedig verehrte heilige Marina ist

also offenbar gemeint.

Ganz ähnlich, nämlich mit verhülltem Kopfe und
einem dünnen Krenze in der Hand, wie auf unserer Tafel,
ist die hl, Marina in einem Medaillon unter einem

Arkaden-Bogen im linken Querarme der St. Markuskirche

zu Venedig in einer Mosaik, die älter ist, als
unsere Miniatur, dargestellt. Plastisch wiedergegeben findet
sie sich in der Kapelle des hl. Tarasius in der Kirche
San ^aooaria in Venedig. Die Ucbertragung ihrer
Reliquien wird im Brevier von Venedig (im proprium) mit
besondern Lektionen gefeiert. ^) Anderwärts ist dies nicht der

Fall. Marina ist also cine Lokalheilige von Venedig.
Bei solcher Sachlage dürften wir unter dem gänzlich

unbekannten Namen Fu mia wohl auch eine venezianische

Lokal-Heilige vermuthen!
Weil, wie oben bemerkt, in keinem Heitigen-Verzeich-

nissc eine hl. Fumta zu finden ift, hatten wir schon

geglaubt, einen Schreibfehler vor uns zu haben und etwa

Z^usoa lesen zu sollen, welches eine Martirerin von
Ravenna war, deren Reliqien im 10. Jahrhundert nach

Torcello, der berühmtesten Insel der obern Lagune (nordöstlich

von Venedig), kamen, und zu deren Ehre nicht
blos in Torcello, sondern auch in Venedig eine Kirche,
Santa Coscia gebaut wurde. °) Zu t?n soa als einer

Martirerin hätte der Goldreif (Diadem) gepaßt, den das

Bild auf unserer Miniatur trägt, nicht aber der Schleier.
Bei unsern Nachforschungen über Heilige der Stadt
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Senebig rourben roir aber burety beu alten üenegianifdjeu

©ttyriftftefler grang ©anfooino, ben ©otyn beS berübmten

üenegianifctyen ©taatSbaumeifterS unb SübtyauerS Sacopo

©anfoüino (1486—1570), in feiner für bie Saugefctyidjte

SenebigS fo roictytigen Sefctyreibung biefer ©tabt eineS

anbern beletyrt. SBo berfelbe nämlidj Don ber Sirdje
ber tyi. Zuptyemia rebet, fügt er bei, baß biefelbe üom

Solfe Santa Fomia genannt roerbe (Chiesa di Santa

Eufemia, detta Fomia della plebe).6) Fomia ift baS«

felbe toie Fumia, toie Fosca gleid) Fusca ift. Die
Som6arbeu unb Senegianer fprectyen übertyaupt baS o bis«

toeilen faft toie u. Fumia i]"t alfo üenegianifdjer
Dia Ieft für Eufemia, tote Zanipolo San

Giovanni e Paolo (SotyanneS unb SaufuS), Zulian
G-iuliano (Sulian), Stae Eustachio, Lio Leone
(Seo) ift.

Die in Senebig befonberS öeretjrte tyi. Zuptyemia

(3. ©ept.) mar eine Sungfrau auS üornetymem §aufe gu

Slquüeja, bie gur Seit beS SaiferS Stero ben ctyrifüictyen

©lauben annatym, eine ©ott gemeityle Sungfrau rourbe

unb bett SJtartirertob erlitt.7) Slquüeja war in alter Seit
ein Sratriarctyat, gu beffen ©ebiet aucty Senebig getyörte.

Sm Satyre 580 »erlegte ber Satriard) Saulin roegen ber

Songobarben feinen ©it* auf bie Snfel ©rabo (füblidj
Don Slquüeju, im SBeften beS SJteerbufenS üon Srieft).
Zrft im 15. Satyrtyunbert rourbe Senebig ber ©i| beS

SatriardjateS. Zuptyemia roar alfo für Senebig eine
SanbeS« oberDiögefan §eiIige. Sbr gu Zbren
rourbe fdjon unter bem Dogen Orfo Sarticipagio I.
(864—881) auf ber gur ©tabt Senebig gebörenbeu Snfel
©iubecca eine Sirctye, Santa Eufemia (Fomia), gebaut.

Sodj jeivt ift fie eine ?Pfarrtirdt)e. Stuf biefe SJtartirerin
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Venedig wurden wir aber durch den alten venezianischen

Schriftsteller Franz Sansovino, den Sohn des berühmten

venezianischen Staatsbaumeisters und Bildhauers Iacopo
Sansovino (1486—1570), in seiner sür die Baugeschichte

Venedigs so wichtigen Beschreibung dieser Stadt eines

andern belehrt. Wo derselbe nämlich von der Kirche
der hl. Euphemia redet, fügt er bei, daß dieselbe vom

Volke Santa, bornia genannt werde (OKissa cli Santa.

Eufemia, cistta bornia, ctslta ptsds). ^) l'amia ist

dasselbe wie t?umiä, wie l?o8ea gleich l^usoa ist. Die
Lombarden und Venezianer sprechen überhaupt das o

bisweilen sast wie u. u m i a i st also venezianischer
Dialekt für Eufemia, wie Manipolo — San

(Giovanni s ?a.ol« (Johannes und Paulus), Julian —
Wntian« (Julian), Sias ^ DußtaoKi«, I^i« — I^eon«

(Leo) ift.
Die in Venedig besonders verehrte hl. Euphemia

(3. Sept.) war eine Jungsrau aus vornehmem Hause zu

Aquileja, die zur Zeit des Kaisers Nero den christlichen
Glauben annahm, eine Gott geweihte Jungfrau wurde
und den Martirertod erlitt, ^) Aquileja war in alter Zeit
ein Pratriarchat, zu dessen Gebiet auch Venedig gehörte.

Im Jahre 580 verlegte der Patriarch Paulin wegen der

Langobarden seinen Sitz auf die Insel Grado (südlich

von Aquileja, im Westen des Meerbusens von Trieft).
Erst im 15. Jahrhundert wurde Venedig der Sitz des

Patriarchates. Euphemia war also für Venedig eine
Landes- oderDiözesan-Heilige. Jhr zu Ehren
wurde schon unter dem Dogen Orso Participazio I.
(864—881) auf der zur Stadt Venedig gehörenden Insel
Giudecca eine Kirche, Santa Lulsmia (bornia), gebaut.

Noch jetzt ist sie eine Pfarrkirche. Auf diese Martirerin
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unb ©ott getoeibte Sungfrau paffen auf unfetet SJtiniatut
bti ©olbteif (Diabem), ber bie SJtartirerin begeidjnet, unb

gugleicty ber unter bemfelben Befinblidje ©etyleier, ber,
roie bei SJtarina unb Zlifabetty, eine gottgeroeityte grauenS«

perfon anbeutet, roäljrenb bie übrigen tyeiligen grauen
unferer Safel otyne ©etyleier erfdjeinen.

Sludj in anbern ©täbten ScoröitafienS, g. S. in
Serona, SreScia unb SJtaüanb, gibt eS Sirdjen ber (ober

einer) tyi. Zuptyemia; bie Senennung Fomia ober Fumia
ift aber fpegiefl oenegianifetyer Dialeft. Qtoax ift biefer
SluSbrud gegenwärtig aucty in Senebig nidjt mebr ge«

bräudjlicty unb roirb üielmetyr allgemein Santa Eufemia
gefprodjen, roie roit an Ott unb ©teile üon geiftlictyer
©eite erfatyren tyaben; aber für bie frütyere Seit ift bie

©adje burety ©anfoüino außer Stoeifel.
Durcty bie Datfteflung biefet Diögefan«§eüigeu neben

ber Sofaltyeüigen SJtarina toirb ber fe i n to e i S auf
Senebig offenbar ungemein üerftärft; burety bie

Slnroenbung eineS fpegiefl üeiteg ianif etj en SolfS«
a u S b r u d e S ober DiafeftioorteS aber fctyeint er unS gang
ungroeif eltyaf t. SBir faffen baS Sufammentreffen ber

^eiligen beS ungarifctyen SönigStyaufeS unb ber üene«

gianifetyen ©pegiaftyeüigen in bem ©inne auf, baß bie

Safel in Senebig, aber für eine Serfon beS

ungarifctyen SönigStyaufeS angefertigt roorben ift.
Sin Senebig als ijpeimatty unferS DiptpctyoitS gu

benfen, erlaubt unS baS Sllter uub ber Zbarafter
b e r ü e n e g i a tt i f cty e tt S u n ft t ty ä t i g f e i t. Durcty ben

regen Serfetyr mit bem griectyifctyen Saiferreidje tyatten
bie Senegianer oon jetjer Slnregung unb Sinteitung gut
Sunftübung benommen. Snfolge bet Zroberung Sonftan«
tinopelS, ber Spauptftabt beS griectyif etyen (btjgantinifctyen)
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und Gott geweihte Jungfrau paffen auf unserer Miniatur
der Goldreif (Diadem), der die Martirerin bezeichnet, und

zugleich der unter demselben befindliche Schleier, der,
wie bei Marina und Elisabeth, etne gottgeweihte Frauensperson

andeutet, während die übrigen heiligen Frauen
unserer Tafel ohne Schleier erscheinen.

Auch in andern Städten Norditaliens, z. B. in
Verona, Brescia und Mailand, gibt es Kirchen der (oder

einer) hl. Euphemia; die Benennung bornia, oder l^nmia
ist aber speziell venezianischer Dialekt. Zwar ist dieser

Ausdruck gegenwärtig auch in Venedig nicht mehr
gebräuchlich und wird vielmehr allgemein Santa lÄtsmia
gesprochen, wie wir an Ort und Stelle von geistlicher
Seite erfahren haben; aber für die frühere Zeit tst die

Sache durch Sansovino außer Zweifel.
Durch die Darstellung dieser Diözesan-Heiligen neben

dcr Lokalheiligen Marina wird der Hinweis auf
Venedig offenbar ungemein verstärkt; durch die

Anwendung eines speziell venezianischen Volks-
ausdruckes oder Dialektwortes aber scheint er uns ganz
unzweifelhaft. Wir fassen das Zusammentreffen der

Heiligen des ungarischen Königshauses und der

venezianischen Spezialheiligen in dem Sinne auf, daß die

Tafel in Venedig, aber für eine Person des
ungarischen Königshauses angefertigt worden ist.

An Venedig als Heimath unsers Diptychons zu

denken, erlaubt uns das Alter und der Charakter
d e r v e n e z i a n i s ch e n K unst t h ät t g k ei t. Durch den

regen Verkehr mit dem griechischen Kaiserreiche hatten
die Venezianer von jeher Anregung und Anleitung zur
Kunstübung bekommen. Infolge der Eroberung Konstantinopels,

der Hauptstadt des griechischen (byzantinischen)
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SaiferreictyeS, burdj grangofen unb Senegianer im Satyre

1204, wobei eine unermeßlietye Seute gemadjt roorben,

rourbe Senebig Doli bpgantinifctyer ©tatuen, SeliefS, ©e=

mälbe unb anberer Sunftgegenftänbe; aud) famen batyin
Diele griectyifctye Sünftter.

Da bebarf eS feiner weitem Untetfiidjung, roie bie

glnei foftbaren bpgantinifrtyen Sameen unfereS DiptpctyonS

nad) Senebig gelangt fein modjten.

Serütymt roar im Mittelalter bie italienifdje uub

fpegiefl bie ü ene gi ani fetye ©olbf ctym ieb e« Sunft.
©eroiffe ©olbarbeiten rourben gerabegu nacty ber ©tabt
Senebig „üenegianifctye Slrbeit" benannt. Zin, Snoentar

üon ©t. Denis bei SariS erroäbnt bei einem fdjönen

Sreuge, roelctyeS ber berübmte Slbt ©uger (f 1152) tyätte

maetyen laffen, Styeile üon burdjbrodjener (ä jour) Slrbeit

„de fagon de Venise".8) Son ber Sunfffertigfeit ber

üenegianifctyen ©olbfctymiebe im 13. Satyrtyunbert geugen

noety bie pala d'oro (golbene Slttartafel) tyinter bem feoij*
altare non San Marco in Senebig, roelctye im Satyre

1105 Don Sonftnntinopel begogen, aber 1209 in Senebig
renoüirt roorben, ferner baS filberne (jetyt üergolbete)

grontale am gleictyen SKtare, baS um 1220 in Senebig

angefertigt roorben, bie pala d'argento (filberne Slftartafel)
in ber Sirctye San Salvatore oom Satyte 1290 unb bie

Ztg=Styüten ber fünf Zingänge üon San Marco, bie laut
angebrachter Snfetyrift im Satyre 1300 burdj ben üene«

gianifctyen ©olbfctymieb Settuccio gemactyt tootben.9)

StamenUid) toutbe in Senebig bie g i f i g r a n«

Slrbeit ftarf betrieben, bie an unferer Safel in beroor«

ragenber SBeife üertreten ift. Sludj würben bafelbft

Silber mit Sriftallen bebedt, waS ebenfalls an

unferm Diptpctyon ber gall ift. ©o nennt ein Snoentar
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Kaiserreiches, dnrch Franzosen und Venezianer im Jahre
1204, wobei eine unermeßliche Beute gemacht worden,
wurde Venedig voll byzantinischer Statuen, Reliefs,
Gemälde und anderer Kunstgegenstände; auch kamen dahin
viele griechische Künstler.

Da bedarf es keiner weitern Untersuchung, wie die

zwei kostbaren byzantinischen Kameen unseres Diptychons
nach Venedig gelangt sein möchten.

Berühmt war im Mittelalter die italienische und

speziell die venezianische Go lds ch m i e d e - Kunst.
Gewisse Goldarbeiten wurden geradezu nach dcr Stadt
Venedig „vmczianische Arbeit" benannt. Ein, Inventar
von St. Denis bei Paris erwähnt bei einem schönen

Kreuze, welches der berühmte Abt Suger (f 11S2) hatte

machen lassen, Theile von durchbrochener (à sour) Arbeit

„cls taeon cls Veniss". S) Bon der Kunstfertigkeit der

venezianischen Goldschmiede im 13. Jahrhundert zeugen

noch die pala clor« (goldene Altartafel) hinter dem

Hochaltare von San Narso in Venedig, welche im Jahre
1105 von Konstnntinopel bezogen, aber 1209 in Venedig
renovirt worden, ferner das silberne (jetzt vergoldete)
Frontale am gleichen Altare, das um 1220 in Venedig

angefertigt worden, die nata ct'argsntc, (silberne Altartafel)
in der Kirche San Salvatore vom Jahre 1290 und die

Erz-Thüren der fünf Eingänge von San riarso, die laut
angebrachter Inschrift im Jahre 1300 durch den

venezianischen Goldschmied Bertuccio gemacht worden. ^)

Namentlich wurde in Venedig die Filigran-
Arbeit stark betrieben, die an unserer Tafel in
hervorragender Weise vertreten ist. Auch wurden daselbst

Bilder mit Kristallen bedeckt, was ebensalls an

unserm Diptychon der Fall ist. So nennt ein Inventar
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beS päpfüictyen Sd)a|eS üom Satyre 1295 einen filbernen
SBafferfrug oon Denegianifdjer güigran«Slrbeit mit Der«

fdjiebenen Sübein unter Sriffatten. (Urceum de argento
de opere venetico ad fil um cum diversis imaginibus
sub cristallis.) 10)

gtüb Wutbe in Senebig ferner bie SJtaler ei ge«

pflegt. Sorgüglid) ift fie noety in ben SJtofaifen ber

©t. SJtarfuSfirdje üertreten. Sdjon im 11. Satyrtyunbert

(1071) ließ ber Doge Selüo griectyif etye Sünfüer fommen,

um bie genannte Sirctye mit SJtofaifen gu fetymüden.

Die ftütyeften finb nod) gang bpgantinifd), fireng unb

fteif getyalten, in ben fpätern mactyt fidj metyr unb mebr

greibeit geltenb. Die eigenüictye SJtalerei anfangenb
rütymen bie Senegiatter "*) üon ibrer Stabt, fdjon im

Sabre 1200 h°-be ber ©rieetye Seofane (Theoplianes)
bafelbft eine öfjenüictye SJtalerfdjuIe getyalten, au§ loelctyer

unter anbern ©elafio gerrareje IjerDorgegangen; fetyon

im 13. Satyrtyunbert tyatten bafelbft bie SJtaler eine §al)l=

reidje Sunft mit eigenen ©efetjett qebabt. Die SJtaferei

t)ahe fid) in Senebig ftüljer als in anbem Stäbten
StalienS entroidelt unb einen üon ben ©riectyen üerfdjiebenen
SBeg angubatynen üerfttctjt. ©ie nennen als SJtaler auS

ber erften Spälfte beS 13. SabrtyunbenS bett Seronefer
Soia, aus ber SJtitte beSfelben SatyrtyunbertS ben SJtaler

Sartolommeo, ber um 1253 in ber Sirdje de' Servi
eine Secfünbigung SJtarienS gemaft l)abe, loelctye nadj
Zinefli beffer geroefen, als bie SBerfe ©iotto'S, femer
©ioDanui unb gilippo Scutario. Sdjon üor Zimabue
'1240 — 1309) fei auf bem SIjürbogen üon San Pernio

maggiore eine Steugiguitg mit üielen giguren al fresco

attSgefübrt loorben, loelctye nacty SJtaffei fiety burety gteidje
ober größere Sunftfertigfeit auSgegeidjuet babe, als bie
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des päpstlichen Schatzes vom Jahre 1295 einen silbernen

Wasserkrug von venezianischer Filigran-Arbeit mit
verschiedenen Bildern unter Kristallen. (Ilreeum às argento
às opere vsnstioo act tit um «um clivsrsis iinaglnibus
sub oristallis.)

Früh wurde in Venedig ferner die Malerei
gepflegt. Vorzüglich ist sie noch in den Mosaiken der

St. Markuskirche vertreten. Schon im 11. Jahrhundert
(1071) ließ der Doge Selvo griechische Künstler kommen,

um die genannte Kirche mit Mosaiken zu schmücken.

Die frühesten sind noch ganz byzantinisch, streng und

steif gehalten, in den spätern macht sich mehr und mehr

Freiheit geltend. Die eigentliche Malerei anlangend
rühmen die Venezianer"*) von ihrer Stadt, schon im

Jahre 1200 habe der Grieche Teofane (4'Ksoptmnss)
daselbst eine öffentliche Malerschule gehalten, aus welcher

unter andern Gelasio Ferrarese hervorgegangen z schon

im 13. Jahrhundert hätten daselbst die Maler eine

zahlreiche Zunft mit eigenen Gesetzen gehabt. Die Malerei
habe sich in Venedig früher als in andern Städten
Italiens entwickelt und einen von den Griechen verschiedenen

Weg anzubahnen versucht. Sie nennen als Maler aus
der ersten Halste des 13. Jahrhunderts den Veronescr

Pota, aus der Mitte desselben Jahrhunderts den Maler
Bartolommeo, der um 1253 in der Kirche às' Servi
einc Verkündigung Mariens gemalt habe, welche nach

Cinelli besser gewesen, als die Werke Giotto's, ferner
Giovanni und Filippo Scutario. Schon vor Cimabuc

(1240 — 1309) sei auf dem Thürbogen von Ksn l'ermo
nmA'ß'iors eine Kreuzigung mit vielen Figuren al tresco

ausgeführt worden, welche nach Maffei sich durch gleichc
oder größere Kunstfertigkeit ausgezeichnet habe, als die
































